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Maßnahmen gegen die Geldentwertung 
Im nachfolgenden veröffentlichen wir  

einen Artikel von Dr. Rudolf Eckert, 
Wirtschaftsredaktor in Genf, der über 
die Inflationsabwehr in der Schweiz 
schreibt. Nachdem diese Maßnahmen 
auch für unser Land als Zollpartner mit 
Währungsunion entsprechende Rück­
wirkungen haben, sind diese Ausfüh­
rungen auch für uns sehr aktuell. 

Die Redaktion. 
* 

I. Der Ursprung der Kreditrestriktion 
Im Gegensatz zu manchen anderen Re­

gierungen begnügen sich die schweizeri­
schen Behörden (Bund und Nationalbank) 
damit, der anhaltenden Geldentwertung 
allein durch das Mittel der Geldverknap­
pung entgegenzuwirken. Andere konjunk­
turpolitische Maßnahmen wurden bisher, 
mit Ausnahme der Zurückstellung öffent­
licher Arbeiten, nicht ergriffen. 

Die staatliche und private Geldverknap­
pung geht auf mehrere Jahre  zurück, als 
unter  dem Einfluß der bedeutenden Kapital-
bildimg in de r  Schweiz (privätes ü. kollek­
tives Sparen, Zahlungsbilanzüberschüsse) 
und  des steten Zuflusses ausländischer 
Fluchtgelder die Zinssätze immer stärker 
abbröckelten. Die durchschnittliche Rendi­
t e  schweizerischer Obligationen erreichte 
mit  2,47 % im Februar 1954 ihren Tiefstand. 

Der Zinszerfall konnte Banken und Ver­
sicherungsgesellschaften, deren Kapital­
anlagen einen immer schmäleren Ertrag ab­
warfen, nicht gleichgültig lassen. Die den 
Sparern und Rentnern vergüteten Zinsen 
mußten entsprechend gekürzt werden. Obli­
gationenanleihen konnten 1954 zu 2 V< % 
untergebracht werden. (Heute ist man wie­
der  bei 3 3/< % bis 4 % angelangt.) 

Der Zinsfall war  weder vom wirtschaft­
lichen Standpunkt aus (er gefährdet die 
Spartätigkeit), noch unter  sozialen Ge­
sichtspunkten erfreulich. Das Realeinkom­
men, das der  Rentner heute aus einem be­
stimmten Kapital zieht, ist infolge des Kauf­
kraftverlustes u. der höheren Besteuerung 
bloß mehr  ein Bruchteil desjenigen in der 
Vorkriegszeit. 

Zu  diesen Motiven, den  Rückgang der 
Zinssätze mittels einer Eindämmung des 
Kapitalangebots aufzuhalten, gesellte sich 
ein konjunktureller Faktor: die industrielle 
Tätigkeit, namentlich in der  Bauindustrie, 
drohte zu überborden und  einen inflatio­
nären Charakter anzunehmen. (Tatsächlich 
wurde auch in verschiedenen mittleren 
Ortschaften infolge der billigen Hypothe­
ken  zu viel gebaut.) 

II. Die angewendeten Mittel 
Um das Ziel einer Zinsstabilisierung zu 

erreichen, griff man zur «Sterilisierung» 
flüssiger Mittel, d. h. verzichtete (und ver­
zichtet weiterhin) darauf, sie zinsbringend 
anzulegen. Bund, Nationalbank, Banken, 
AHV-Fonds und  Versicherungsgesellschaf­
ten haben zusammen etwa 2 Milliarden Fr. 
stillegelegt. 

Diese Anstrengungen haben ihre Früchte 
getragen. Seit dem Frühjahr 1954 sind die 
Zinssätze wieder im Steigen begriffen. Der 
Ertrag schweizerischer Obligationen er­
höhte sich stufenweise in den Jahren 1955, 
1956 und 1957 und steht gegenwärtig mit 
gut  3V2 % auf dem höchsten Niveau seit 
zwanzig Jahren.  

Zu diesem Ergebnis — das gewisse Krei 
se bereits mit scheelen Augen ansehen — 
haben auch die hochkonjunkturbedingten 
Fehlbeträge unserer Handelsbilanz kräftig 
beigetragen. Betrug der Importüberschuß 
1954 bloß '320 Millionen Fr., so schnellte er  

1955 auf 779 Millionen und 1956 gar auf 1,4 
Milliarden empor, eine Zahl, die 1957 noch 
übertroffen werden dürfte. Diese Fehlbeträ­
ge  entziehen dem Kapitalmarkt flüssige 
Mittel, genau so wie die Aktien- und  Obli-
gationenemissionen, welche die öffentlich^ 
Hand und die Privatwirtschaft zur Bestrei­
tung . ihres Finanzbedarfs auflegen. Netto 
waren dies 1954 385 Millionen Franken, 
1955 933 und 1956 987 Millionen Franken. , 

III. Auswirkungen der Zinsschwankungeh 
Die Bewegungen der Zinssätze haben aüf 

Angebot und Nachfrage (am Kapitalmarkt), 
die gleichen Auswirkungen wie jede Preis­
veränderung: ein niedriger Preis stimuliert 
die Nachfrage (am Kapitalmarkt also dije 
Investitionen) und entmutigt das Angebbt 
(das Sparen), und umgekehrt. Aber der 
Zinsfuß ist ein Preis besonderer Art, weil  e r  
jedermann angeht, den Industriellen so gilt 
wie den  Landwirt, den Bauherrn wie den 
Konsumenten oder den Sparer. Der Zinsfuß 
ist folglich ein politischer Preis. Gemäß der 
vorherrschenden Wirtschaftstheorie, def  
zufolge .billiges Geld eine Vqraussetzurp 
der Wiftsthäftlidhen Prosperität sei, ha t  diö> 
Nationalbank ihren Diskontsatz seit ( dem 
26. November 1936 bis zum 15. Mai 1957 
auf IV2 % — dem. niedrigsten Ansatz der 
Welt  — belassen. Mit der Erhöhung auf 
2V2 % hat  sie endlich die Konsequenzen 
aus ihrer Geldverknappungspolitik gezo­
gen. Es zeigte sich in den letzten Monaten 
immer mehr, daß es auf die Dauer nicht 
möglich ist — wie dies die offiziell dekla­
rierte Absicht der Nationalbank war  — den 
Kredit einzuschränken, ohne daß e r  sich 
generell verteure. Den Banken wird es nicht 
mehr lange möglich sein, die bis anhin von  
der Verteuerung möglichst ausgenommenen 
Hypotheken weiterhin zu 3V2 % zu bewilli­
gen, nachdem sie ihrer Kundschaft oder 
dem Kapitalmarkt 3 und mehr  Prozent Zins 
bewilligen müssen. 

IV. Gesucht: ein konjunkturpolitisches 
Programm 

Trotz des Widerstandes der  Sozialdemo­
kratie und der  Agrarier (die von  der Zins­

verteuerung nachteilige Folgen für die Mie­
ten bzw. die landwirtschaftlichen Produk­
tionskosten befürchten) setzen Bund und 
Nationalbank ihre Verknappungspolitik 
fort. Seit langer Zeit hat  die schweizerische 
Wirtschaft Stimulantia wie billiges Geld 
usw. nicht mehr nötig. Im Gegenteil zwingt 
uns die internationale Hochkonjunktur, ge­
nau so wie aridere Länder, die Bremse zu 
betätigen. Oberstes wirtschaftliches Gebot 
ist heutzutage, den Preisauftrieb mit allen 
Mitteln zu bekämpfen. Die Kaufkraft des 
Schweizerfrankens ist, gemessen am offi­
ziellen Lebenskosten index, ohnehin schon 
auf 57 Rappen des Frankens von  1939 ge­
sunken. 

Die Frage ist nicht, ob die Behörden den  
Kredit weiterhin verknappen sollen, son­
dern ob sie den Preisauftrieb wirklich mit 
allen Mitteln bekämpfen. Man kann diese 
Frage leider nicht mit einem J a  beantwor­
ten. Nicht. nur wurde zu spät zur Waffe der  
Geldverkriappung und  erst recht der  Dis­
koriterhöhung — die von führenden Wirt-
scKaftspublikationen bereits im .Laufe des  
Jahjres 1956 gefordert worden war  — ge­
griffen, sondern man hat von ihr auch zu 
pimperlich Gebrauch gemacht; Die soziali­
stischen Theoretiker bestreiten zwar, daß 
die; deflationistischen Wirkungen einer ri­
gorosen Geldverteuerung stärker seien als  
aUfällige inflationistische Ausstrahlungen. 
Die jüngste Koniunkturentwicklung in den 
USA, in Deutschland und England beweist 
aber  das  Gegenteil. 

Die bis jetzt gemachten Erfahrungen leh­
ren aber, daß man die Geldentwertung mit 
dem Mittel der  Geldverteuerung allein 
nicht aufhalten kann. Notwendig wäre  die 
Durchführung eines umfassenden konjunk­
turpolitischen Programms, das u. a. darin 
bestünde, die Spartätigkeit zu fördern, statt 
sie fiskalisch zu bestrafen; gewisse Zölle 
(z. B. auf Erdöl, Kohle, Kolonialwaren) zu 
senken oder aufzuheben-, der  Bodenspeku­
lation wirksam entgegenzutreten; die Wirt­
schaftsorganisationen zum Abschluß eines 
neuen Stabilisierungsabkommens anzuhal­
ten ;  die Steuerlasten zu erleichtern, und 
schließlich besser als bisher darüber zu wa­
schen, daß die Spielregeln der freien Kon­
kurrenz eingehalten werden. 

Die Feuerwehrtagung in Schellenberg 
Am vergangenen Sonntag fand in Schellen-

berg der Liechtensteinische Feuerwehrtag statt, 
an welchem rund 300 Feuerwehrmänner aus un-i 
serem Lande teilnahmen. Leider machte das-
naßkalte Wetter den Organisatoren einen Strich-
durch die Rechnung, sodaß sie zu einer Aende-
rung des vorgesehenen Programms schreiten 
mußten, die sie allerdings angesichts der unbe­
ständigen Witterung vorsorglicherweise vorge­
sehen 'hatten. Bevor wir der Tagung einen Be-: 
rieht widmen, möchten wir die Gesamteindrücke: 
eines kritischen Beobachters festhalten, der zum 
Schlüsse kam, daß die praktischen Uebungen 
der Feuerwehrmänner einen recht guten Ein­
druck hinterließen und auch die Gesamtübungen 
den Anforderungen weitgehend entsprachen. — 
Dieses Urteil stellt unseren Feuerwehrmännern, 
und ihren Kommandanten nicht nur ein gutes 
Zeugnis aus, sondern beweist die Einsatzbereit­
schaft unserer Freiwilligen Feuerwehrmänner 
im ganzen Lande. — Vor Beginn der prakti­
schen Uebungen in drei Gruppen, fand eine 
Versammlung der Hauptmänner im Gasthaus 
„Krone" statt, worauf sich unter dem Komman­
do von H e r r n  H u  g o  E l k u  ch, S c h e l l  en-
b e r g, H e r r n  H e i  n r i eh  Ki  n d  1 e, T r  i e-
s e n ,  und H e r r n .  M e i n r a d  O s p e l t ,  Va­
d u z ,  drei Abteilungen formierten, die geson­
derte Aufgaben zu erfüllen hatten. Außer die­
sen Ge&amtübürigen wurden auch Einzelübungen 
der Vereine vordemonstriert. 

Man hätte den Feuerwehrmännern nach ihrem 
Einsatz gerne einige gemütliche Stunden auf 
dem vorbereiteten Festplatz gegönnt. Leider 
mußten aber die geselligen Stunden mit dem 
Festprogramm in den Schulhaussaal verlegt 
werden, wo H e r r  O b e r l e h r e r  W a l t e r  
K a u f m a n n  die Begrüßungsansprache hielt. 
Sein besonderer Willkommgruß galt H e r r n  
, R e g i e r u n g s r a t  J o s e f  M e i e r ,  H e r r n  
^ G e m e i n d e v o r s t e h e r  G e o r g  O e h r i ,  
von Schellenberg, den Feuerwehrexperten Hrn. 

;H a n s  E g g e n b e r g e  r, in Buchs, Herrn J o 
s e f  F e u r e r  in Buchs und Herrn E m i l  G i-

*g e r, Walenstadt, sowie den Gästeabordnungen 
aus der Schweiz aind aus Vorarlberg. Nicht zu­
letzt entbot er allen Feuerwehrmännern herz­
iehen  Willkommgruß in den Gemarken der Ge 
meinde Schellenberg, um dann über das Feuer­
wehrwesen sehr treffende Ausführungen zu 
machen. Sein besonderer Dank galt den älte­
ren Feuerwehrmännern, die durch ihr jahrelan­
ges Beispiel zahlreiche junge Kräfte .für diesen 
freiwilligen Dienst gewannnen. Mit seiner Mit­
teilung, daß die verdienten Feuerwehrmänner 
von Schedenberg, Hrn. F r a n z  W o h l  w e n d  
zur „Krone", für 51 j ä h r i g e  M i t g l i e d -
s ch a f t und Herrn J o h a n n  B i e d e r m a n n ,  
Nr. 12 f ü r  s e i n  5 0 j ä h r i g e s M i t w i r 
k e n in der Freiwilligen Feuerwehr von Schel­
lenberg zu Ehrenmitgliedern des festgebenden 
Vereins ernannt wurden, unterstrich er seine 
vorgehenden Ausführungen. 

Ein Wort zur Verkehrserziehungsaktion 1957 
In den letzten Tagen wurde in unserer Lan­

despresse ziemlich viel über die Verkehrserzie-
hungsaktion 1957 geschrieben. — Unter dem 
Schlagwort: U e b e r  h o l e n ,  . im Zweifel nie! 
wurde an die Einsicht und an die Vernunft der 
Fährzeuglenker appelliert. Diese Aktion ist 
sicher zu begrüßen und ich möchte nicht zu de­
nen gezählt werden, die da behaupten, daß die 
Fahrzeuglenker von solchen Aufrufen keine No­
tiz nehmen. Immerhin scheint mir eine Ergän­
zung angebracht und zwar in dem Sinne, daß es 
noch einen anderen Slogan geben sollte, der für 
bestimmte Situationen seine Berechtigung hät­
te, nämlich: Der Anständige überholt nicht! Es 
gibt nämlich Situationen, bei denen Fahrzeug­
lenker aüf Grund der Verkehrsvorschriften 
überholen dürfen, wo es ihnen aber der An­
stand nicht erlaubt. So wurde ich zum Beispiel 
am Autfäfirtstag wieder 2eüge, daß Falitzeuc}-
lenker vor der Pfarrkirche in Vaduz eine Pro­
zession schnitten und überholten, die jeden Be­
obachter befremden mußte. Es ist einfach un­
verständlich, daß es hauptsächlich die Vergnü-
gungfahrer sind, die auch dann ihr Fahrzeug 
nicht anhalten, wenn es das ungeschriebene Ge­
setz verlangen würde. Was heißt denn schon 
2 Minuten waren? Ich glaube, daß es an der 
Zeit wäre, daß die Motorfahrzeugverbände eine 
Aktion für anständiges Verhalten zur Durch­
führung bringen, damit man sich nicht ärgern 
muß, wenn man an Leichenbegängnissen und 
bei Prozessionen durch Ueberholer gestört wird. 
Zur Ehre der Autofahrer sei immerhin gesagt, 
daß es viele gibt, ,die ihr Fahrzeug anhalten u. 
warten, bis sie ohne eine Störung zu verursa­
chen, passieren können. Bei dieser Gelegenheit 
erinnere ich mich an einen Lastkraftwagenfüh­
rer, der entblößten Hauptes neben seinem Fahr­
zeug stand, als ihm ein Leichenzug begegnete. 
Bei diesem Mann ist man auch sicher, daß er im 
Zweifelsfalle nie überholen wird, denn wer ei­
nen Toten ehrt, ehrt noch vielmehr das Leben 
auf der Straße. — Es gibt so viele Kavaliere, 
die sich auf dem Parkett benehmen können, wie 
es die guten Sitten erfordern. Wann kommt die 
Zeit für die Kavaliere auf der Landstraße? 

en. 

'Daß auch am diesjährigen Feuerwehrtag wie­
der zahlreiche Mitglieder für 25jährige treue 
Mitarbeit ausgezeichnet werden konnten, ge­
hörte ebenfalls zu den erfreulichen Ereignissen 
dieser Tagung. Herr R e g i e r u n g s r a t  J o ­
s e f  M e i e r  überreichte nachfolgenden Feu­
erwehrmännern die Diplome der Fürstlichen Re­
gierung mit herzlichen Worten der Anerken­
nung und des Dankes: 

Marzell Tschuggmell, Balzers 
Rochus Lampert, Triesenberg, Nr. 151 
Gottlieb Lampert, Triesenberg, Nr. 331 
Johann Beck, Triesenberg, Nr. 339 
Josef Schädler, Triesenberg, Nr. 88 
Alois Bühler, Triesenberg, Nr. 319 
Johann Batliner, Eschen, Nr. 108 
Georg Marxer, Gamprin, Nr. 59 
Eugen Büchel, Ruggell, Nr. 141 

Herr Regierungsrat Josef Meier schloß den 
offiziellen Teil der Tagung mit einem Hoch auf 
unseren Durchlauchtigsten Landesfürsten, in 
das die vielen Anwesenden freudig einstimm­
ten. — Nicht unerwähnt soll bleiben, daß die 
Ortsvereine von Schellenberg, d e r  M u s i k -
v e r e i n  „C ä p i 1 i a" und der Kar  ch e n ch o r 
die Veranstaltung mit ihren Darbietungen um­
rahmten «md dazu beitrugen, daß der Feuer-


